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Pfarramt für Industrie und Wirtschaft 

Problem Langzeiterwerbslosigkeit

«Sie könnten, wenn sie nur wollten!» 
So lautet der Tenor jener, die meinen, 
Erwerbslose hätten es selbst in der 
Hand. Wer ausgesteuert ist und Sozial-
hilfe bezieht, müsste sich nur richtig 
anstrengen. Um ihnen Dampf zu ma-
chen, sei die Sozialhilfe zu kürzen. 
Dann würden sie sich schon bemü- 
hen …

Ein tief gehender Einschnitt
Was Betroffene und staatliche wie 
nicht-staatliche Institutionen erleben, 
wurde kürzlich an einer Fachtagung 
bestätigt: Erwerbslosigkeit stellt meist 
einen bedeutenden Einschnitt im eige-
nen Leben dar. Dies umso mehr, je län-
ger die Suche nach einer neuen Ar-
beitsstelle dauert. Keine Rede davon, 
sich auf der «sozialen Hängematte» 
ausruhen zu wollen. Im Gegenteil: 
Langzeiterwerbslosigkeit kann das ei-
gene Selbst tief erschüttern und krank 
machen. 

Ambivalente Aktivierung
Die Politik der letzten Jahre geht von 
der Leitvorstellung eines «aktivieren-
den Sozialstaates» aus. Wohin dies füh-
ren kann, tönt bereits der Titel der 
Fachtagung «Nützts nüt, so schadets 
nüt?» an, die sich im November mit der 
«Arbeitsintegration im Spannungsfeld 
von Anspruch und Wirklichkeit» be-
fasst hat. Eine Standardisierung des 
Umgangs mit Erwerbslosen hat Einzug 
gehalten, dies bei gleichzeitiger Beto-
nung der Eigenverantwortung der Ein-
zelnen. In einem solchen System be-
schränke sich diese aber auf eine ei-
genverantwortliche Anpassungsleis-
tung, betonte Dr. phil. Bettina Wyer. Sie 

kritisiert, dass die standardisierten 
Programme gerade jenen nicht gerecht 
würden, welche die dazu nötigen Vor-
aussetzungen nicht mitbringen. Beste-
hende Ressourcenschwächen wie zum 
Beispiel Bildungslücken oder persönli-
che Schwierigkeiten würden so zu we-
nig berücksichtigt. Statt dessen wür-
den alle zu Selbstvermarktungsstrate-
gien angeleitet – im Bewusstsein dar-
um, wie wenig manchmal Klienten 
und Klientinnen zu vermarkten seien. 
Die darin liegende Spannung betrifft 
nicht nur die erwerbslosen Personen 
selbst, sondern auch alle Institutionen, 
welche die Aufgabe haben, diese Men-
schen wieder in den Arbeitsmarkt zu 
führen.

Bleibende Herausforderungen
In 60 Prozent der Fälle, in denen Men-
schen in Basel Sozialhilfe beanspru-
chen müssen, geschieht dies, weil sie 
keine Erwerbsarbeit mehr finden. Re-
gierungsrat Christoph Brutschin mein-
te deshalb, dass die Sozialhilfe des
wegen zur Arbeitslosenhilfe 2 werde.
Zwar finden gemäss Bundesamt für 
Statistik sieben von zehn Personen in-
nerhalb von fünf Jahren wieder eine 
Anstellung, aber oft zu schlechteren 
Bedingungen. 
Deswegen gilt es, genau hinzuschauen. 
Statt den Druck generell noch weiter 
erhöhen zu wollen, sollte über massge-
schneiderte Lösungen nachgedacht 
werden. Das würde allen Beteiligten 
gerechter. � Béatrice Bowald, 

Pfarramt für Industrie und 
Wirtschaft BS/BL

Bistumsregionalleitung
Gratwanderung

Auf einer Gratwanderung erlebe ich 
mich momentan im derzeit intensi- 
ven Prozess der Pastoralraumbildun-
gen und deren Vorprojekten. Bischof 
Felix hat im Brief an die Seelsorgen-
den im Juni 2014 die zeitliche Grenze 
gesetzt, dass Ende 2014 geklärt ist, wel-
che Pfarrei zu welchem Pastoralraum 
gehört.
So sind wir drei in der Regionalleitung 
mit dem Auswerten der Vernehmlas-
sungen unterwegs, wo Änderungen 
nach dem Richtplan 2009 eintreten. In 
unserer Region St. Urs (BL, BS, AG) 
sind sechs Pastoralräume errichtet, 
sechs weitere sind offiziell im Errich-
tungsprozess unterwegs, d.h. die Pro-
jektleitung wurde nach der Vernehm-
lassung  bei den Kirchenräten und Ge-
meindeleitungen eines Pastoralrau-
mes ernannt und die Regionalleitung 
konnte nach finanziellen Klärungen 
und klaren Raumumschreibungen 
den Projektstart geben. Das Thema 
«Pastoralraum» ist bei den Seelsorgen-
den sehr präsent, was sich auch bei 
den Herbstversammlungen der Pasto-
ralkonferenzen Basel-Landschaft und 
Aargau gezeigt hat, die unabhängig 
voneinander dieses Thema als Haupt-
traktandum mit Erfahrungsberichten 
bereits errichteter Pastoralräume auf 
ihre Agenda gesetzt hatten.
Als einen Grat erlebe ich diesen Pro-
zess auf mehrfache Weise:
Die grösseren Pfarreien haben noch 
mehrheitlich Seelsorgeteams, in de-
nen die Seelsorgenden in unterschied-
lichen Ämtern und Diensten mit ihren 
spezifischen Aufgaben arbeiten. 
Daneben lese ich die neusten Zahlen 
der Studierenden aus unserem Bistum 
an der Theologischen Fakultät Luzern 
und am Religionspädagogischen Insti-
tut Luzern, denn sie bereiten uns auf 
eine andere Realität vor. 
In allen Semestern sind neun Studen-
ten mit dem Ziel Priester unterwegs, 
sechs Personen haben sich in diesem 
Herbstsemester an der Theologischen 
Fakultät Luzern eingeschrieben (in al-
len Semestern 43); am Religionspäda-
gogischen Institut Luzern haben zehn 
Personen das Studium begonnen (in 
allen Semestern 28); in den zeitglei-
chen Kursen der Berufseinführung 
2012–2015 bereiten sich 18 Personen 
auf den pastoralen Dienst vor; vier 
Studierende promovieren und vier 
Personen aus anderen Bistümern ar-
beiten vor der Berufseinführung in 
zwei sogenannten Vorjahren.

Die Kirchgemeinden verfügen noch 
über finanzielle  Ressourcen, und man-
che können sich eine grosszügige Pas-
toral «leisten», aber die Zahlen der mit-
telfristigen Finanzpläne dämpfen so 
manche Vorstellungen und Wünsche.
Noch läuft es ja gut, aber in Zeiten bes-
serer personeller und finanzieller Si-
cherheit ist es ja jetzt einfacher, andere 
Strukturen für die Zukunft zu schaffen 
als unter einem Druck, kurzfristig han-
deln zu müssen.
Beim Blick in die Pfarrblätter entde-
cken wir eine breite Palette der vielfäl-
tigen Angebote in den einzelnen Pfar-
reien. Zuweilen wird sich auch die Fra-
ge stellen, was wollen wir in welchem 
Rahmen weiterführen, reduzieren und 
welche anderen Angebote müssen 
ausgeweitet werden, vor allem, wenn 
die Seelsorgenden die Menschen un-
terschiedlicher Milieus in den Pasto-
ralräumen mit Themen der biblischen 
Botschaft, des Glaubens heute, der Spi-
ritualität und des Sozialen in Kontakt 
bringen möchten.
Noch sind erst 31 Pastoralräume im 
Bistum errichtet, aber es zeigt sich be-
reits, dass sie aufgrund des Pastoral-
raumkonzeptes Themen synergeti-
scher fokussieren und personelle Ver-
änderungen speditiver auffangen kön-
nen. Mir ist bewusst, dass das Schaffen 
neuer Handlungsspielräume auch Mut 
erfordert und eine Herausforderung 
für alle Beteiligten ist.
Meine Erfahrungen bei Projektvorbe-
reitungen und Errichtungsprozessen 
zeigen mir, wie jeder Prozess und jeder 
Pastoralraum ein Unikat ist, sein eige-
nes Tempo vorlegt, es viele Gespräche, 
Abklärungen, Informationen braucht 
sowie das Wahrnehmen von Ängsten 
und Fragen.
Noch können wir auf keine lange Er-
fahrungsgeschichte der Pastoralräume 
schauen, aber wir können darauf ver-
trauen, dass wir im verantwortungs-
vollen und respektvollen Miteinander 
diese Gratwanderung weitergehen 
können mit der Hoffnung, wieder auf 
breitere Wege zu gelangen, die uns 
mehr Raum geben für das, was not-
wendig ist, um den Menschen mit ih-
rer Trauer und Angst, ihren Freuden 
und Hoffnungen zu begegnen.

Gabriele Tietze Roos,  
Bistumsregionalverantwortliche

Je länger die Arbeitssuche dauert, umso einschneidender wirkt sich die Er-
werbslosigkeit aus. 
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